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Eduard von Lannoy (1787-1853) 
Komponist, Dirigent, Konzertveranstal ter und Gesellschaftskritiker aus 
dem Umfeld Erzherzog Johanns 

Mit einem Konzert am 15. Dezember 2008 erinnerte die Stadt Marburg an der 
Drau/Maribor an Eduard von Lannoy, dessen Vater, der niederländische Staats­
und Konferenzrat Peter Joseph Albert von Lannoy (1733-1833), ' vor zweihundert 
Jahren, im Jahr 1808, Schloss Wildhaus (slov. Viltus) nahe Marburg gekauft 
hatte. Zugleich gedachte man mit dieser Veranstaltung eines Konzertes im Ritter­
saal des Marburger Schlosses, das Franz Liszt am 16. Juni 1846 in eben diesem 
Saal über Einladung Lannoys gegeben hatte. Rudolf Gustav Puff berichtete darü­
ber in der Grazer „Stiria" (1846, Nr. 75), dass „der gefeierte Gigant der Pianisten" 
den Marburgern einen „unvergeßlichen Abend" bereitet hätte. Aus „allen Teilen 
des Unterlandes, selbst aus Kroatien" seien die Leute herbeigeeilt. Der gedruckte 
Programmzettel nennt eine Fantasie aus „Norma", ungarische Melodien von Franz 
Schubert, die „Aufforderung zum Tanz" von Weber, das „Ave Maria" von Schubert, 
durchwegs in virtuosen Bearbeitungen von Liszt, sowie den von Liszt komponier­
ten „Chromatischen Galopp". Nun, am 15. Dezember 2008, spielte die interna­
tional hoch angesehene Laibacher Pianistin und Akademie-Professorin Tatjana 
Ognjanovic ebenfalls Liszt-Kompositionen und Bearbeitungen, Natasa Trobentar 
sang, begleitet von Karlheinz Donauer, Professor an der Kunst-Universität in Graz, 
Lieder von Lannoy, Lehrer der Musikschule Slomsek interpretierten den Ersten 
Satz von Lannoys Trio für Klavier, Klarinette und Violoncello. 

Der Verfasser dieses Beitrages hat 1959 bei Hellmut Federhofer in Graz seine 
musikwissenschaftliche Doktorarbeit über Eduard von Lannoy verfasst:'' Der am 
3. Dezember 1787 in Brüssel geborene Lannoy studierte Musik, Philosophie, 

T. NOB. DE S., Genealogie und Geschichte des, dem flanderischen Uradel angehörigen 
freiherrlichen Geschlechtes der Lannoy, Marburg an der Drau 1888. 
WOLFGANG SUPPAN, Heinrich Eduard Josef von Lannoy. Leben und Werke, phil. Diss. Graz 
1959; verkürzte Fassung gedruckt Graz 1960. - Seither haben mehrere Funde zum Leben 
und Schaffen von Lannoy zu den folgenden Publikationen des Verf.s geführt: Eine Seitenlinie 
des altflandrischen Geschlechtes der Lannoy in der Steiermark, in: Neues Jahrbuch der heral­
disch-genealogischen Gesellschaft Adler 1961/63. 3. Folge. Band 5. Wien 1963. S. 75-80; 
Franz Liszt und die Steiermark, in: Studia musicologica Academiae Scientiarum Hungaricae, 
Band 5 (= Kongreßbericht Budapest 1961), Budapest 1963, S. 301-310; Volkskundliches 
im .Ästhetischen Lexikon" von Ignaz Jeitteles, Wien 1835/37, in: Hessische Blattet für 
Volkskunde 56, 1965. S. 75-85; Eduard von Lannoy - Eine Nachlese, in: Festschrift für 
Zmaga Kumer = Traditiones. Academia scientiarum et artium Slovenica, Glassis II: l'hilolo-
gia et litterae 28/2. Ljubljana 1999, S. 251-258; Eduard von Lannoy im Briefwechsel mit 
Felix Mendelssohn Bartholdy, Henri Vieuxtemps, Franz Xaver Schnyder von Wartensee und 
Franz Lachner, in: Musikwissenschaft als Verstehensgeschichte. Festschrift für Gernot Gruber 
mm 65. Geburtstag, hg. von JOACHIM BRÜGGE U. a., Tutzing 2004, S. 629-643; Fduard von 
Lannoy - velika osebnost glasbene zgodovine Maribora, in: Vecera, Maribor, 5. Januar 2008, 
S. 50. 
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Sprachen, Dichtkunst und Ma­
thematik in seinet Geburts­
stadt, in Paris und in Graz. 
1808 wurde Schloss Wildhaus 
für den Einundzwanzigjährigen 
zur neuen Heimat. Dort hielt 
er sich den Sommer über auf. 
Während der Konzertsaison, d. 
h. in den Wintermonaten, zog 
es ihn nach Graz, seit 1818 vor­
züglich nach Wien, wo er das 
Konzertgeschehen der Kaiser­
stadt sowohl als Dirigent und 
Komponist wie als Vorstands­
mitglied det Gesellschaft der 
Musikfreunde, als Direktot des 
Konservatotiums und als Leiter 
det „Concerts spirituels" (wie 
et sie in Paris kennen gelernr 
hatte) entschieden mitgestalte­
te. Für unser Land von beson­
derem Interesse erscheint aber, dass Lannoy sehr früh mit Erzherzog Johann in 
Kontakt kam, der ihn hoch schätzte - und vergeblich für die Lehrkanzel für Ma­
thematik (!) am Grazer „Joanneum" vorschlug. „Dem Adel ist er ein Dorn im Auge 
(dieses ein Lob für ihn), weil er dessen Unwissenheit und Eigendünkel kennet und 
sich datüber ausließ", vermerkte Erzherzog Johann damals. Als Lannoy sich 1819 
mit Magdalena Kathatina Josephine von Carneri verehelichte, kam Erzherzog 
Johann als Trauzeuge nach Wildhaus. 

Zum engeren Freundeskreis von Lannoy zählten u. a. die Komponisten Hector 
Berlioz, Gaetano Donizetti, Felix Mendelssohn Bartholdy, Henry Vieuxtemps, 
Franz Liszt, dessen Konzertreise in die Steiermark im Jahr 1846 Lannoy iniriiert 
hatte, u. zw. mit dem oben genannten Konzert in Marburg, mit zwei Konzerten 
im Rittersaal des Landhauses in Graz (am 14. und 17. Juni 1846) und mit einem 
Konzert in (Rohitsch-)Sauerbrunn/Rogaska (am 25. Juli 1846). 

Im Mittelpunkt von Lannoys frühromantischem kompositorischen Schaffen 
stehen die dtamatischen Werke, in denen Lannoy an Gioachino Rossini und Carl 
Maria von Weber anknüpft. Die Oper Margarethe oder die Räuber wurde 1814 in 
Graz und 1819 in Wien aufgeführt. Die Ouvertüten zu den Opern Olindo und 
Sophronia sowie Rosa oder die Einsiedelei in den Alpen finden sich in Laibacher 
Konzertptogrammen. Die Oper Die Morlaken hatte anlässlich eines Kaiserbesuches 
am 7. November 1817 in Graz Premiere. Lange vor Smetana entdeckte er Libussa, 
Böhmens erste Königin als Opernstoff (Uraufführung 1818 in Brunn). Mir der Oper 
Der Schreckenstein, zweifellos inspiriert von Carl Maria von Webers Freischütz, 
schuf er 1825 die „älreste steirische Oper" (Roderich von Mojsisovics).' Das Sing­
spiel Kätly kam 1827 am Wiener Kärntnertor-Theater zur Uraufführung. 

Abb. 1: 
Eduard v. Lannoy. 
Stich von J. Krie-
huber 

Das komposi ­
torische 
Schaffen 

RODERICH VON Mojsisovics, Die älteste steirische Oper, in: Musikleben des Steirerlandes, 
Graz 1924, S. 83-85. 
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Der Schrift­
steller und 

Kulturpolitiker 
im Umfeld 
Erzherzog 

Johanns 

In der Gattung des in der Zeit des Biedermeier modischen Melodrams (was die 
Begeisterung der Theaterbesucher betrifft, dem heutigen Musical vergleichbar) 
zählt er nach Rousseau und Benda zu den führenden Meistern seiner Zeit. So 
erzielte Lannoys Melodram Ein Uhr oder der Zauberbund um Mitternacht seh 1822 
an Wiener Theatern mehr als 150 Aufführungen in Serie.' In der Instrumental­
musik finden sich viele melodisch reizvolle Tänze, aber auch vier große Sympho­
nien, dazu Solo-Konzerte. Originalität zeigt seine 3. Symphonie, der Lord George 
Byrons Verserzählung Lara als poerische Idee zugrunde liegt. Lannoy unternimmt 
hier vor Hector Berlioz den Versuch, die vier Sätze durch ein charakteristisches 
Thema zu verbinden. Künstlerisch beachtenswerte Kompositionen liegen im Be­
reich der Kammermusik vor, wofür das in Neuausgabe vorliegende Grand Trio für 
Pianoforte, Klarinette und Violoncello steht.'' Seine Ansichten über das Lied sind 
von Rousseaus Gedankengängen beeinflusst: „Die Melodie des Liedes datf [...] nur 
höchst selten den Umfang einer Octave überschreiten, alle schwer zu intonieten-
den Intervalle sollen vermieden [...] Rouladen und Verzierungen weggelassen 
werden, denn ihr Hauptcharakrer ist die Einfachheir, ja Einfalt im besseten Sinne 
des Wortes".'' 

Überraschenderweise ergaben sich in jüngsrer Zeit neue Einblicke in seine 
schriftstellerischen, musikäsrhetischen und kultursoziologischen Atbeiten. So zählt 
ihn der Wiener Musiksoziologe Kurt Blaukopf zu den „Pionieren empirischer 
Musikforschung" in Österreich und Böhmen, und zwar zu jenen, die an der 
Wiege einer modernen Kunstsoziologie stehen. 

In der Tat ist Lannoys Denken empitisch begründet, praxis- oder besser: volks­
nah, wie dies von einem im Umkreis Erzherzog Johanns wirkenden „Josefiner" 
nicht anders zu erwarten gewesen wäre. Wenn er „Nationale Sing- und Tanzweisen 
des Osterreichischen Kaiserstaates. Eine Sammlung charakterisrischer Rondos für 
das Pianoforte" in zwei Heften (Österreich, Steiermark) drucken lässt, dann gilt 
selbst für diese in stilisierter Form notierten Volksweisen, was er dazu im Artikel 
„Nationalmusik" im Ästhetischen Lexikon schreibt: „Nationalmusik umfaßt die­
jenigen Liedet, die einer Nation eigenthümlich sind, in welchen sich der Cha­
rakter des Volkes ausspricht, und die sich durch Form, Bewegung und Tonart von 
den, in anderen Ländern üblichen Melodien unterscheiden [...] Eine gründliche 
Zusammenstellung der verschiedenen europäischen Nationalmelodien [...] wäre 
ein ebenso lehrreiches als unterhaltendes Werk, und zugleich eine Fundgrube für 
Componisten, die in diesen Volkstönen eine Fülle neuer Gedanken finden würden 
[...] der eigentliche Charakter dieser Volksmelodien wurde meistens von jenen, die sie 
sammelten verwischt, iveil sie bessern und angeblich veredlen wollten, statt die Töne, 
wie sie der wandernde Musikant spielte oder die Bauerndirne sang, genau und unver-

' Am 26. Dezember 2008 kam es in Marburg zur Aufführung der Ouvertüre zu dem Melo­
dram „Ein Uhr", u. zw. in einer Fassung für Symphonisches Blasorchester, bearbeitet von 
ARMIN SUPPAN, gedruckt im Verlag Hartman, Maribor 2008. 

' Grand Trio für Pianoforte, Klarinette und Violoncello, (neu) herausgegeben von WOLFGANG 
SUPPAN, London 1970, Musica rara. 

1 IGNAZJEITTELES, Ästhetisches Lexikon, 2 Bände, Wien 1835 und 1837, Band 2, S. 25. Alle 
die Musik betreffenden Artikel in diesem Lexikon hat Lannoy vetfasst. 
KURT BLAUKOPF, Pioniere empirischer Musikforschung. Österreich und Böhmen als Wiege 
der modernen Kunstsoziologie, Wien 1995, vot allem S. 76-88 (Wissenschaftliche Weltauf­
fassung und Kunst, Band 1). 
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Abb. 2: Schloss Wildbaus. In: F. J. Kaiser, Lithogr. Ansichten ... (Graz 1825, Nachdruck 1982) 

ändert niederzuschreiben [...] echte Volkslieder und Volkstänze werden immer seltener. 
Darum soll man auch eilen, diese einfachen Laute der Nationalität zu sammeln, ehe 
sie verschwinden oder durch fremde Beisätze verunstaltet werden' (Hervorhebung in 
Kursivdruck durch W. S.).8 Man könnte meinen, Lannoy habe bereits an den 
Formulierungen der Fragen in den Statistischen Erhebungen Erzherzog Johanns 
1811/1812 mitgearbeitet, wo es bei der Frage nach der vokalen und instrumenta­
len Volksmusik sowie nach den Volkstänzen heißt: „In diesem Fache wünscht man 
einfache, aber möglichst getreue Darstellungen'. 

Ansätze einer musikanthropologischen Denkweise' sind bei Lannoy dort fest­
zustellen, wo er von der mächtigen sozialen Wirkung der Musik, von dem „hefti­
gen" körperlichen Einfluss der Musik auf den Menschen spricht. Daher überrascht 
es keinesfalls, dass Lannoy vor allem im Bereich des in der ersten Hälfte des 19. 
Jahthunderts modischen Melodrams schöpferisch tätig und auch in besonderer 
Weise erfolgreich war. Das Wissen um Mensch-Musik-Zusammenhänge ist dort 
gefotdert, wo dem gesprochenen Text Musik unterlegt wird, die die Aufgabe hat, 

8 JEITTELES (wie Anm. 6), Band 2, S. 119. 

' Zu dieser Thematik: WOLFGANG SUPPAN, Der musizierende Mensch. Eine Anthropologie 
der Musik, Mainz 1984 (Musikpädagogik. Forschung und Lehre 10); DERS., Musica huma-
na. Die anthropologische und kulturethologische Dimension der Musikwissenschaft, Wien/ 
Graz/Köln 1986 (Forschen - Lehren - Verantworten. Festgabe zut 400-Jahr-Feier der Karl-
Franzens-Universität Graz 8); DERS., Werk und Wirkung, Musikwissenschaft als Menschen-
und Kulturgüterforschung, 3 Bände, Tutzing 2000 (Musikethnologische Sammelbände 
15-18). 
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im Text geschilderte Handlungen und psychische Befindlichkeiten zu verdeutli­
chen, zu verstärken, zu illustrieren. Lannoys empirischer Ansatz wird bereits in 
zeitgenössischen Rezensionen des „Ästhetischen Lexikons" erkannt, so wenn die 
Leipziger Neue Zeitschrift für Musik hervorhebt, daß Lannoy „mehr aus eigener 
Erfahrung und aus dem Leben geschöpft [hat] als aus Büchern". Darauf beruft 
sich auch der schon genannte Kurt Blaukopf, wenn er einhundertsechzig Jahre 
später Lannoys Position in der Geschichte des Musikdenkens bestimmt: „Das 
Ästhetische Lexikon und insbesondere die darin enthaltenen Beiträge von Lannoy 
dokumentieren ein bisher kaum beachtetes, eindeutig empirisch orientierres Kunst­
denken, das sich mit den Klischeevorstellungen von ,Biedermeier' und .Metter-
nich-Zeit' nicht leicht vereinigen läßt. Dieser Denkstrom rührt in hohem Maße 
aus den josefinischen Quellen her, die in Prag und Graz entsprungen waren"."1 

Eine Analyse Lannoys umfassende geistes- und naturwissenschaftliche Erziehung in Brüssel, 
der politischen Graz und Paris („in den Centralschulen der französischen Republik zu Anfang 
und ökonomi- dieses Jahrhunderts, in Napoleons Lyceen und technischen Schulen, theils in den 

sehen Situation österreichischen Gymnasien und höheren Schulen", Lannoy über sich in der u. g. 
im Jahr 1848 1848er-Broschüre) drängte ihn aber auch, zu Fragen der Kultur- und Gesellschafts­

politik Stellung zu beziehen. Das schriftstellerische Oeuvre Lannoys ist in dieser 
Hinsicht noch nicht untersucht worden. Daher mag es von Interesse sein, auf eine 
Broschüre hinzuweisen, die ich 1998 im Antiquariatshandel erwerben konnte. Die 
Broschüre trägt den Titel: 

Was wir errungen haben, 
Was wir ersrreben, 
Wie wir uns verhalten sollen. 
Ein populärer Vortrag für Jedermann. 
Von 
Eduard Freiherrn von Lannoy. 
Wien. Verlag von Tendier er Comp. 1848. 

Das bedeutet: Im Revolutionsjahr 1848 meldet sich Lannoy mit einet Analyse 
der damaligen gesellschafts- und wirtschaftspolitischen Situation zu Wort, und er 
formuliert darin zudem Zukunftsvisionen, die uns Heutigen geradezu prophetisch 
erscheinen mögen. Der Erlös der Broschüre „ist zum Besten der armen Bewohner 
des Teschener Kreises bestimmt". Der Text setzt 1809 ein, das Jahr in dem die 
„schönste, edelste Begeisterung [...] alle Gemüther [entflammte], der Enthusias­
mus, dieses Zeichen der Gesundheit und der Kraftfülle, ohne welches ein Volk 
nur vegetirt, glühte in allen Herzen". Doch schon 1811 und schließlich 1814 
folgte der Rückschlag, „denn das gegebene Worr wurde vergessen. Immer tiefer 
sank seitdem die Stimmung des Volkes; theilnahmslos sah es den Ereignissen zu, 
Viele lasen nicht einmal die Zeitungen; so kümmerte sich die Mehrzahl weder um 
Politik, noch um Literarur". 

Erst die Julirevolution 1830 begann daran einiges zum Besseren zu verändern, 
„und seit einigen Jahren besonders rührte sich mächtig die noch bei uns gefessel­
te Intelligenz. Es war keine Verschwörung, kein Komplot, wie Manche meinen; 
die Zeit war da, das Bedürfnis dringend, die studierende Jugend erhob sich wie 

BLAUKOPF (wie Anm. 7), S. 88. 
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Abb. 3: Titelblatt „Ouvertüre" zu „Ein Uhr" 

Ein Mann, der Umschwung erfolgte". An dieser Stelle kommt die Grundhaltung 
det Aufklärung zum Ausdruck: „denn eine wahrhaft [dem Kaiser] ergebene, in­
telligente, begeisterte Bevölketung hat einen ganz anderen Werth, als eine Heerde 
Schafe [daher sei es notwendig, das Schulsystem weiter zu verbessern, aber auch 
die Geistlichen daraufhinzuweisen, dass sie nicht länger den „Aberglauben ihrer 
Pfarrsinsassen" ausbeuten dütften]. „Die dritte und zwar nicht die kleinste Wohl-
that und Errungenschaft ist die Freiheit der Presse, dieses Paladium der Freiheit, 
diese Egyde gegen alles Falsche, Gefährliche, Unvolksthümliche [...] Die vierte 
Segensquelle eröffnet sich uns in der versprochenen Constitution". 

Trotzdem: Die Monarchie bedrohen zwei Gefahren. Erstens sind die Verhält­
nisse zwischen den Gutsbesitzern (von denen Lannoy selbst einer war!) und ihren 
Untertanen noch keinesfalls geordnet. Lannoy erinnert dabei an die Französische 
Revolution und erkennt, dass sich auch in Österreich „die Gutsherren [...] auf 
große Opfer gefaßr machen" müssen. „Mit der gänzlichen Aufhebung der Patrimo-
nial-Gerichtsbarkeir, so wie aller herrschaftlichen Rechte, darf ja nicht gezögert 
wenden". Sonst würde es zu grausamen Bauernkriegen kommen, die dem Vaterland 
tiefe Wunden zufügen könnten. Die zweite Gefahr für den Staat sieht Lannoy im 
„Sepatatismus der verschiedenen Provinzen". Von geradezu unglaublich weiser 
Voraussicht ist jener Absatz in Lannoys Broschüre, in der er davon spricht, dass die 
„Proletarier [...] demnächst zu berücksichtigen" sein würden, nämlich „alle Jene, 
die von der Arbeit ihrer Hände leben. Jeder Staatsbürger hat das Recht zu leben, 
folglich auch unbestreitbar das Recht, Arbeit zu erhalten, um sein Leben zu fristen; 
zugleich muß ihm dies heiligste Pflicht sein": Dass ein adeliget Gtoßgtundbesitzer 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts so sprach - offensichtlich im Einklang mit Etz-
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.,Duettino" von Lannoy, gewidmet Gaetano Donizetti 

herzog Johann - und damit auch 
die erst gegen Ende dieses Jafit-
hunderts sich als „vierter Stand" 
formierende Arbeiterbewegung 
vorwegnahm, lässt Lannoy untet 
Seinesgleichen geradezu als ,Aus-
steiger" erscheinen. 

Lannoy starb am 28. März 
1853 in Wien. Er wurde auf dem 
katholischen Friedhof Wien-
Matzleinsdorf (heute Waldmül­
lerpark) begraben. Sein wertvol­
ler musikalischer Nachlass mit 
1.256 musikalischen und musik­
theoretischen Werken vornehm­
lich aus der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts wird als „Lannoy-
Sammlung" in der Bibliothek des 
Johann-Joseph-Fux-Konservato-
riums in Graz verwahrt (dzt. als 
Leihgabe im Steiermärkischen 
Landesarchiv).11 

Anschrift des Verfassers: 
em. o. Univ.-Prof. Dr. Wolfgang Suppan, Institut für Musikethnologie, 
Universität für Musik und darstellende Kunst 
Privat: A-8951 Pürgg 3, E-Mail: w.suppan@blasmusik-verband.at 

WOLFGANG SUPPAN, Die Musiksammlung des Freiherrn von Lannoy, in: Fontes artis musicae 
12, Paris 1965, S. 9-22. - Artikel über Lannoy finden sich in allen großen Lexika der 
Musik, u. a. im Quellenlexikon von EITNER, bei FETIS, im Österreichischen Musiklexikon, 
hg. von RUDOLF FLOTZINGER, Band 3, Wien 2004, S. 1228 (s. auch Artikel „Concerts spi-
rituels", Band 1, 2002, S. 283f), im Neuen Tonkünstlerlexikon von GERBER, im MENDEL-
REISSMANN, bei F. PAZDIREK, Universal-Handbuch der Musikliteratur, Wien 1904, im 
RIEMANN, im SCHMIDL, bei WOLFGANG SUPPAN, Steirisches Musiklexikon, Graz 1962-1966, 

S. 323-327, 2. Aufl., ebda. 2009, - aber auch im Biographischen Lexikon des Kaiserthums 
Oesterreich von KONSTANTIN VON WURZBACH, Band 14, Wien 1865, sowie im ÖBL. 
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